




Das kindliche Vertrauen
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dem himmliſchen Vater
wollte,
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Tit.

Knna ZFdorothea
von VBanckiſch,

den 24 Martz, 1754—
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der Wohlſeligen,
aus dem Buche der Weisheit III, 9,

in einige Betrachtung ziehen,
d

und zugleich derſelben Lebens Umflande,

zu deren ſchuldigen Ehrengedachtniß
auf Verlangen, kurtzlich entwerffen

Venjamin Gottlieb Gerlach,
des Gymnaſii Director.



m m Enn ein glaubiges Kind Gottes die unausſprechliche Liebe des himmli—
mſchen Vaters, womit er dem gantzen menſchlichen Geſchlechte zuoe—
Jthan iſt, in der Furcht des Herrn erweaet: ſo iſt kein Zweifel, daßG n nicht eine hertzliche Zuverſicht und ein kindliches Vertrauen bey ihm
raentſtehen ſollte. Dieſes Vertrauen iſt nichts anders, als eine befeſtigte

von dem guten und gnadigen Willen Gottes gegen die Menſchen. Dieſer
gute und gnadige Wille zeiget ſich zur genuge, indem Gott ſich unſern Vater nennet,
in welchem Worte der allervollkommenſte Troſt enthalten iſt. Leibliche und irrdiſche
Vater kommen hier in keine Vergleichung. Die Liebe eines redlichen Vaters gegen ſei—
ne Kinder iſt zwar groß: aber gegen die Liebe des himmliſchen Vaters iſt ſie vor nichts
zu achten. Jrrdiſche Vater ſind ſterblich, und offtmahls gar unvermogend zu helffen,
ſo gerne ſie auch wollten. Ja ſie ſind zuweilen von ihren Kindern ſehr weit entfernet,
daß ſie deren Noth und Anliegen nicht wiſſen. Sie legen auch manchmahl ihre menſch
liche Schwachheit dadurch an den Tag, wenn ſie einem Kinde mehr Liebe und Wohlthat
erzeigen, als dem andern. Allein Gott, der himmliſche Vater, iſt ewig und unſterblich,
dabey auch allmachtig und allgegenwartig, und weiß aller ſeiner Kinder Noth und Anlie—
gen. Endlich iſt er auch ein allgemeiner Vater, dem ein Kind ſo lieb iſt, als das andere,
und der ſich aller.mit einander treulich annimt, und ihnen ſeine vaterliche Liebe, durch
mancherley geiſtliche und leibliche Wohlthaten, gar deutlich zu erkennen giebt. Jener
vortrefliche Furſt und Feldherr der Athenienſer, Phocion, ſoll unter andern wohlmei
nend gerathen haben, man ſolle den Leuten nicht viele und große Dinge verſprechen, ſon
dern lieber ſelbſt viele und große Dinge thun und ausfuhren. Das war gewiß ein kluger
Rath. Dernn die tagliche Erfahrung lehret uns, daß gemeiniglich diejenigen, ſo viel
verheißen und großes Verſprechen machen, am allerwenigſten zu halten pflegen. Gantz
anders aber iſt es mit Gott, dem himmliſchen Vater, beſchaffen, deſſen unausſprechlich
große Liebe nicht in bloßen Worten beſtehet, ſondern das Werck und die That ſelbſt mit
ſich fuhret. Denn er iſt die ſelbſtſtandige Wahrheit, und was er zuſagt, das halt er
gewiß. Denmnach erfordert die Schuldigkeit eines jedweden rechtſchaffenen Chriſten,
weder an der Treue Gottes des himmliſchen Vaters, noch an der gottlichen Weisheit,
Allmacht und Regierung zu zweifeln. Denn es bleibt gewiß und wahrhafftig, was wir
in dem Buche der Weisheit, im 3ten Capitel, aufgezeichnet finden, daß namlich die,
ſo ihm vertrauen, erfahren ſollen, daß er treulich halte, und daß die, ſo treu ſind
in der Liebe, er ihm nicht wolle nehmen laßen. Eben dieſer feſte Vorſatz iſt eigent
lich das Vertrauen auf Gott, welches nachſt den Wurckungen der gottlichen Gnade aus
dem billigen Andencken und der offtern Erzehlung der Wercke Gottes entſtehet. Dahero
ließ der Herr durch Moſen den Judiſchen Hausvatern ausdrucklich befehlen, daß ſie ih
ren Kindern ſeine große Thaten fleißig erzehlen und kund thun ſollten, damit die Liebe,
Glauben und Vertrauen gegen einen ſo gnadigen Gott bey ihnen immer mehr und mehr
zunehmen moge. Dergleichen feſtes Vertrauen iſt eine lebendige Ueberzeugunag von den
großen Vollkommenheiten Gottes, welche die Seele des Menſchen allein befriedigen
konnen. Eine ſolche zuverſichtliche Züeignung und Vertrauen auf die Verheißungen
Gottes in Chriſto Jeſu iſt das vornehmſte im Glauben, aber leyder! das mangelhafftig
ſte bey ſehr vielen, die ſich Chriſten nennen. Jedoch mußen darunter nicht gezehlet
werden, welche aus Macht der Anfechtung hierinnen verſtoßen. Denn dieſe ſind als
geiſtlich Krancke anzuſehen, die in der Cur ihres Seelenartztes ſich befinden. Wir mei—
nen diejenigen, welche ihre falſche Einbildung zum Grunde geleget, und die Zuverſicht
in eine Vermeſſenheit verwandelt haben. Gehet es ihnen wohl, ſo ſoll und muß es,
ihrer falſchen Meinung nach, ſtets alſo bleiben. Sie trotzen auf Gottes Gnade. Ge
het es ihnen aber ubel, ſo verfallen ſie daruber in Mißtrauen und Verzweifelung. Die
Urſache iſt, daß ſie die Verheißungen Gottes und ſein Weſen, Werck und Willen im
gottlichen Worte nicht recht einſehen und erkennen: hergegen ihrer blinden Vernunfft
und der Liebe zum Irrdiſchen Gehorſam leiſten. Der thorichte Menſch will immer wei—
ter hinaus, als es die Moglichkeit leidet; da doch das Zukunfftige bey Gott in der
Ewigkeit zu ſuchen iſt. Gleichwie nun ein kindliches Vertrauen auf Gott und auf ſeine



Verheißungen zur Ehre des himmliſchen Vaters gereichet: ſo iſt im Gegentheil das
Mißtrauen gegen ihn eine Art der Beſchimpfung. Denn die dergleichen gegen ihn he
gen, geben damit ſo viel zu verſtehen, daß ſie ihn entweder vor unvollkommen halten,
oder doch Urſache zu haben vermeinen, bey ſich noch anzuſtehen, zu glauben, daß er
gantz gewiß dasjenige an ſich habe, woraus das zuverſichtliche Vertrauen entſpringet.
Wie dergleichen Betragen, Gott dem himmliſchen Vater, hochſt unangenehm und
mißfallig ſeyn muße, kan man leichtlich urtheilen. Gehet es doch einem leiblichen Va
ter, den es mit ſeinen Kindern von Hertzen gut meinet, und ſeine Liebe gegen dieſelben

auf allerley Art und Weiſe entdecket, ſehr nahe, wenn er an ihnen kein recht Vertrau
en zu ihm, mercket. Wie gnadig, wie hertzlich laßet ſich nicht Gott gegen die Men
ſchen heraus? Und dennoch muß er gewahr werden, daß der allergroßte Hauffe der
ſelben ein ſo ſchlechtes Vertrauen zu ihm habe. Er will Vater ſeyn: und er iſts auch.
Und dennoch wollen die allerwenigſten ihn davor erkennen. Wir ſollen alle unſere
Sorgen auf Gott werffen, ihn in der Zeit der Noth anruffen, und unſer betrubtes
Hertz beruhigen. Es lehret auch die Erfahrung, und beſtatigen es viele Erempel, daß

Gott, der himmliſche Vater, denen, die ihm vertrauen, ſeine Verheißungen treulich
halte: dennoch wollen die mißtrauiſchen Menſchen zugleich mit ſorgen helffen, und mit
ihrem Kummer ſich noch langer qvalen. Glaubige Kinder Gottes muſſen dergleichen
Sorgen gantzlich fahren laſſen, und ſtets daran gedencken, daß ſie in der ewigen Liebe
ihres himmliſchen Vaters eingeſchloßen, die er auch bis anhero reichlich an ihnen bewie
ſen hat. Dieſelbe wird ihnen zum krafftigen Troſte in allerley Kreutz und Trubſal dieſes
muhſeligen Lebens dienen konnen: ſie wird ihnen Vergnugen und Ruhe in ihrer Seele
verſchaffen: am allermeiſten aber, wenn es zum Sterben kommt, ſich krafftig beweiſen.

Dieſes alles hat unſere wohlſelige Tit. Jungfer Anna Dorothea von Lanckiſch,
in ihrem Leben gar wohl uberleget, und bey ſolcher Gelegenheit oben angefuhrte Worte
aus dem Buche der Weisheit, welche ſie ſich zu ihren Gedenckſpruche erwehlet, reiflich
erwogen. Dahero vertraute ſie ihrem himmliſchen Vater in ihrem gantzen Leben. Sie
erfuhr auch in der That, mehr als einmahl, daß er ſeine Zuſagen treulich halte, und
daß er die, ſo treu ſind in der Liebe, ſich nicht nehmen laſſe. Ungluckſelige Menſchen,
die von der Liebe des himmliſchen Vaters nichts wiſſen, und als die Blinden im
Finſtern tappen, weil ne als Unglaubige ſich derſelben verluſtig machen. Unſere
Wohlſelige konnte ſich alſo, nebſt andern rechtſchaffenen Chriſten, vor hochſt gluck—
ſelig ſchatzen, daß ſie durch die heilige Tauffe, welche ſie nach ihrer leiblichen Geburt,
die den 25ſten September, 1682, zu Haynewalde, bey Zittau, erfolget, bald darauf
empfangen, zu einem Kinde Gottes, des himmliſchen Vaters, auf und angenommen,

und die Liebe gegen denſelben durch den heiligen Geiſt in ihrem Hertzen entzundet wor
den. Da nun unſere Wohlſelige aus einem alten und langſt beruhmten, auch um un
ſer werthes Zittau wohlverdienten Geſchlechte entſproſſen, und den Michael-Lanckiſchen
Stamm, weiblichen Geſchlechts, beſchließet: ſo werden wir hoffentlich zu entſchuldigen
ſeyn, wenn wir von dem Urſprunge der beruhmten Lanckiſchen Familie einige Nachricht

ertheilen.
Der Erſte, aus dem bereits im funfzehenden Jahrhunderte, allhier in Zittau, be

ruhmten Lanckiſchen Geſchlechte, war M. Wenceslaus Lanckiſch, ein Sohn Wences
lai Lanckiſches, Burgemeiſters allhier, und ein Enckel, Sigismund Lanckiſches, Vorſte
hers der Bruderſchafft unſer lieben Frauen allhier, ſonſt die Conſtabuley genannt.
Gedachter M. Wenceslaus Lanckiſch, wurde von Kayſer Ferdinand dem Erſten mit einem
Wappen beehret, und, nebſt ſeinem Bruder Matthia Lanckiſch, nachhero von Kayſer Ru
dolph dem Andern, in vollkkommenen Adelſtand, mit dem Stammhauſe, Neu-Hornitz, geſetzt,

da denn auch das Wappen zu Prage, den 10 Martz, 1580, vermehret wurde. Als
dieſer Wenceslaus von Lanckiſch, das lobl. Oberſtadtſchreiber Amt und Syndicat allhier

mit vielem Ruhme gefuhret, und zugleich in ein hochanſehnliches Raths Collegium, als
Scabinus, aufgenommen worden, und endlich das wichtige Stadtrichter Amt eine Zeit
lang verwaltet: ſo wurde ihm 1584, von Kayſer Rudolph dem Andern, die Wurde ei—
nes Appellations Raths in Prag angetragen. Ehe er aber dieſelbe wircklich antrat, ſo
ging er noch in eben dem Jahre, den 23ſten Julii, im özſten Jahre ſeines ruhmlichen



Alters, aus dieſer Welt. Um Weitlauftigkeit zu vermeiden, ſo wenden wir uns gleich

zu des itztgedachten Wenceslai von Lanckiſch Enckel, weyland Tit. Herrn Gottfried von
Lanckiſch, auf Neu-Hornitz, wie auch hochanſehnlichen Herrn des Raths allhier, welcher
1648, im zaſten Jahre, verſtorben, und zweene Sohne, Namens Michael, und Gott—

fried hinterlaſſen, von welchen beyden dieſe beruhmte Familie ſich in zwo Linien ge—
theilet. Von des Herrn Gottfried von Lanckiſch, auf Neu-Hornitz, hochberuhmten
Medicinae Doctoris, und Hochfurſtl. Anhaltiſchen und Ditrichſteiniſchen Leib-Medici,
wie auch Phyſici allhier, welcher den 18 November, 1702, im soſten Jahre ſeines
ruhmvollen Alters geſtorben, und deßen Nachkommen vor itzo nicht zu gedencken, ſo
kommen wir gleich zu deßen altern Herrn Bruder, der ein Großvater unſerer Wohlſe—
ligen geweſen. Dieſer war weyland Tit. Herr Michael von Lanckiſch, welcher, nach dem
ruhmlichen Exempel der Weller von Molsdorf, des Hoe von Hoenegg, der von Kra
kewitz, und zu unſern Zeiten des von Elßwich, und anderer, von adlicher Geburt, die un
ſerer Kirche zugethan geweſen, ſich der Gottesgelahrheit ergeben. Er war erſtlich Rector
der Schule zu Cremmen in der Mittel-Marck, und zugleich Coadjutor Mimniſtern daſelbſt.
Von dannen wurde er zum Paſtor in Großſchonau, hernach zum Diacono, und endlich
zum Archidiacono allhier, beruffen, woſelbſt er 1674, den aten Februar, ſein ruhmvolles
Alter geendiget. Er hinterließ einen wurdigen Sohn, den er mit weyland Tit. Frau
Maria Sophia, gebohrnen Schallerin, gezeuget, weyland Tit. Herrn M. Gottfried
Chriſtian von Lanckiſch, welcher von Haynewalde hierher, erſtlich als Mittagsprediger
zu St. Petri und Pauli, hernach aber als Fruhprediger daſelbſt, beruffen wurde, und
1722, im Monat October, ſein Leben mit vielem Ruhme beſchloſſen. Dieſer hatte ſich
zu ſeiner Ehegattin auserſehen weyland Tit. Frau Dorothea, gebohrne Mertzin, Tit.
Herrn Heinrich Mertzens, vornehmen Burgers und beſtallten Einnehmers in Gorlitz,
Jungfer Tochter. Jn dieſer wohlgetroffenen Ehe zeugeten ſie s Sohne und 4 Tochter,
davon aber die meiſten ſehr jung geſtorben, und nur unſere nunmehro wohlſelige Jung—

fer Anna Dorothea von Lanckiſch, und weyland Tit. Herr D. Gottlob Chriſtian von
Lanckiſch, der aber bereits den 17 Martz, 1751, in die ſelige Ewigkeit vorangegangen,
als die letzten Zweige des Michael von Lanckiſchen Stammes ubrig geblieben. Dieſe
chriſtliche und vornehme Eltern unſerer nunmehro auch Wohlſeligen, haben, wie leicht
zu erachten, es an guter Erziehung nicht ermangeln laſſen. Wie denn auch dieſe von Ju
gend auf ſtets einem chriſtlichen und ſittſamen Wandel ergeben geweſen. Es wurde ihr
auch an beqvemer Gelegenheit in den heiligen Eheſtand zu treten nicht gemangelt haben,
wenn ſie nicht in einem ledigen Stande ihr Leben in ſtiller Zufriedenheit zuzubringen er—
wahlet hatte. Von der letzten Kranckheit der Wohlſeligen noch mit wenigen zu geden—
cken, ſo fing ſich dieſelbe am vergangenen 12ten Martz, nach einer Erkaltung der untern
Theile des Leibes mit Erbrechen an, wozu ſich Obſtructio alui, mit empfindlichen Leibes
ſchmertzen, geſellete. Es wurden zwar dieſe Beſchwerlichkeiten durch dienliche Artzney—
mittel bald gehoben. Einige Tage aber hernach fand ſich wiederum ein ſtarckes Erbrechen
ein. Der Appetit verlohr ſich gantzlich, und man beſorgte nicht ohne Urſache eine lnllam-
mationem lnteſtinorum, die ſich auch den 19 Martz, wircklich einſtellet. Ob man
nun zwar auch dieſe durch die bewahrteſten Mittel zu dampfen bemuhet war, ſo nahmen,
dem ohngeachtet, die Kraffte zuſehend ab. Und weil die Wohlſelige aus ſolchen Uümſtan
den gar wohl einſahe, daß ihr Lebensende vorhanden ſey, ſo beſtellete ſie den 2oſten Martz,
fruh, ihr Hauß, verſorgete ihre Seele, welche ſie auch mit dem Schlag 11 Uhr, vor
Mittage, ihrem himmliſchen Vater, unter andachtigem Beten und Singen, uberlieferte,
nachdem ſie ihr ehrenvolles Alter auf 71 Jahre, z Monate, und 3 Wochen gebracht hat.
Nunmehro erfahret die Wohlſelige in der Ewigkeit, auf eine uns unbegreifliche Weiſe,
daß Gott, der himmliſche Vater treulich halte, was er verſprochen, und was da ſey, Jeſum
lieben, und von ihm wieder geliebet werden. Ein Gut, dem kein Schatz zu vergleichen,
eine Freude, die kein Kummer ſtohret, eine Herrlichkeit, die keines Menſchen Hertz,
Sinn und Vernunfft ergrunden kan. Dahin ſehen wir alle freudig nach, in der gewiſ—

ſen Hoffnung, auch dermahleinſt, wenn es Gott gefallen wird, dahin zu
gelangen, und der ewigen Freude und Herrlichkeit theil—

hafftig zu werden.
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